
Was tut unserer Seele im 
November gut? Die Tage 
werden kürzer, die  
Nächte immer länger. Wir  
leben in diesen Wochen 
unter uns unvertrauten 
Bedingungen.

Erst ein einziges Mal lernten 
wir solche kennen, im Früh-
jahr. Wer vermochte sich eine 

Wiederholung jetzt, in der dünk-
leren Jahreszeit vorzustellen? 
Das Auf und Ab im Leben kostet 
viel Kraft. Wir kennen schwierige 
Zeiten um und auch in uns. Wenn 
wir uns wenig verstanden fühlen, 
wenn wir allein sind, wenn wir an 
unser Grenzen stoßen. Die Fülle 
an Anforderungen einerseits und 
der Verlust so mancher Aufgaben 
andererseits machen uns Angst: 
Kann ich das alles schaffen? 

Einzig die Natur scheint sich 
nicht beirren zu lassen. Verläss-
lich schenkte uns der Herbst an 
den vergangenen Sonntagen ei-
nen leuchtend blauen Himmel 
und in einem bunten Miteinander 
strahlten und leuchteten auch 
die Blätter der Bäume von über-
all her. Und dennoch begann, 
inmitten dieser Farbentiefe, 
unausweichlich das große jähr-
liche Loslassen: Blatt um Blatt, 
ein jedes, das doch im Frühjahr 
scheinbar aus dem Nichts die 
Äste zu füllen begann, fiel, vom 
Föhn gerüttelt oder leise und zart, 
zu Boden. Spätherbstlich sehen 
wir nun die Bäume stehen, still, 
schutzlos, scheinbar unbeirrt ob 
ihrer Kahlheit, den Winter vor 

sich, bis im Frühjahr ein neues 
Grünen beginnt. 

Auch wir haben diese Zeit nun 
durchzustehen. Da brauchen 
wir etwas, das uns wieder Mut 
gibt und die Schwere nimmt. Da 
braucht es ein Licht, das auf un-
seren Herzensgrund leuchtet, 
eine Leichtigkeit für die Seele, für 
unser Gemüt. Und dieses Licht 
kann die Freude sein.

Freude: Machtvolle Energie

Freude tut unserer Seele gut. 
Sie behält das Gute im Blick. 
Freude ist nicht nur ein Gefühl, 
sondern eine machtvolle Ener-
gie, die uns aufleben lässt. Nicht 
umsonst heißt die biblische Bot-
schaft: Frohe Botschaft. Eine 
frohe, innere Gestimmtheit ist 
wie ein Licht, das alles, was ihm 
begegnet, erhellt und zum Leuch-
ten bringt. Zu einer solchen Ge-
stimmtheit ermutigt der Apostel 
Paulus im Brief an die Gemeinde 
von Philippi. „Freut euch zu jeder 
Zeit.“ Gottes Nähe ist uns zuge-
sagt, auf seine Treue ist zu jeder 
Zeit Verlass. Aus einem solchen 

Gottvertrauen können tiefer Frie-
den und Freude des Herzens er-
wachsen. Im Buddhismus ist die 
Freude eine der vier unermess-
lichen Geisteshaltungen. Uner-
messlich, weil es kein Maß für die 
Freude gibt, weil sie sich maßlos 
verbreiten kann. Geisteshaltung, 
weil Freude nicht einfach nur da 
ist, sondern weil sie auch eine 
Haltung unseres Denkens ist. Wir 
können uns dazu entschließen, 
immer wieder neu eine Blick-
richtung einzunehmen, die das 
Erfreuliche und Gute immer und 
überall finden will. Eine solche 
Blickrichtung können wir einüben, 
bis sie zur Gewohnheit wird. So 
kann die Freude zu einer Grund-
stimmung werden, die uns trägt 
und unser Miteinander in vielen 
kleinen Lichtblicken erhellt. Und 
Helligkeit brauchen wir alle. Wir 
alle leben aus der gleichen Sehn-
sucht nach Verbundenheit, nach 
Anerkennung, nach Wertschät-
zung und Wohlwollen. Es gibt so 
viele kleine Freuden des Alltags, 
die nur darauf warten, von uns 
entdeckt zu werden. Es gibt un-
endlich viele Momente, die darauf 

warten, genützt zu werden. Es 
gibt so viele gute, schöne, wohl-
tuende Worte, die darauf warten, 
ausgesprochen zu werden. 

Gute Worte für den Nächsten

Worauf warten? Warum nicht 
den Sprung über den eigenen 
Schatten wagen und das Gute, 
das Erfreuliche, das Gelungene, 
das wir selber so gerne hören 
möchten, einfach dem Nächsten 
sagen? So kommen gute Worte in 
die Welt. Es ist ganz gleich, wer 
sie spricht, sie wirken. Unser Ohr 
hört sie, unser Verstand nimmt 
sie auf und unser Herz freut sich 
darüber. 

Beherzt den kostbaren Augen-
blick zu nützen, dazu rief uner-
müdlich der österreichische Psy-
chiater Erwin Ringel aus seiner 
reichen beruflichen Erfahrung 
und aus tiefster Überzeugung auf. 
„Springen Sie, so oft Sie können, 
über ihren eigenen Schatten.“ Die 
kleine Kraftanstrengung lohnt 
sich. Denn wo landen wir? Mitten 
im Licht, mitten in einer Freude, 
die wir durch unsere verdunkelte 
Sicht nicht sehen und nicht spü-
ren konnten.

Freilich, es braucht den festen 
Entschluss und ein wenig Übung. 
Unser Miteinander-Leben in un-
seren Gemeinschaften, in Part-
nerschaft, in Familie und im Beruf 
steht uns täglich, stündlich, ja in 
jedem Augenblick als Lern- und 
Übungsfeld offen. Es sind ja nicht 
die ganz großen Sprünge, die not-
wendig sind, so wenig wie es die 
ganz großen Taten sind, die uns 
jene Freude schenken, mit der 
wir einander das Leben leichter 

und schöner machen können. 
Es ist der kleine, unscheinbare 
Moment, der sich gerade in den 
sich täglich wiederholenden Ab-
läufen des Alltags verbirgt. Es ist 
das einfache „Danke“, die kleine 
Liebenswürdigkeit, die spontane 
Hilfe, eine Entschuldigung, gedul-
diges Zuhören, ein Lob, der treue 
tägliche Anruf, das verständnis-
volle Darüber-hinweg-Sehen, das 
gute Denken voneinander und 
füreinander, der ermutigende 
Blick, das liebevolle Wort. Wie 
Balsam legen sich sanfte Worte 
auf die Seele. Alte Wunden und 
tiefe Verletzungen, die wir einan-
der durch unbedachtes Reden 
zufügen: Balsamworte vermögen 
sie zu heilen. 

Wir alle sind nun besonders 
verletzlich, dünnhäutig in dieser 
für uns alle so ungewöhnlichen 
Zeit. Wie sehr brauchen wir gera-
de jetzt Wohlwollen, Freundlich-
keit und jedes kleinste Zeichen 
gegenseitiger Aufmerksamkeit, 
voneinander und füreinander. Wir 
alle brauchen kleine Lichtblicke, 
und wir alle können sie füreinan-
der sein.

 Hildegard Anegg
 moment@dibk.at

THEMA DIESER  
AUSGABE: 

TROST

Der Herbst 2020 be-
schert uns viele neue 
Herausforderungen. 
Doch wie auch dieser 
unerwartete Winter-
einbruch im Pitztal 
zeigt, gibt es auch 
Tröstliches zu entde-
cken. 
Foto: K. Zöhrer
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Trost spenden, 
Trost erfahren
In Elisabeth Draxls Büro 
steht ein Schrank mit 
Verbandszeug. Das 
braucht sie nicht nur für 
kleinere Wehwehchen 
und Verletzungen von Ar-
beitskolleginnen und Ar-
beitskollegen, sondern 
auch in ihrer Arbeit bei 
der Caritas. 

Eigentlich leitet die studier-
te Pädagogin in der Caritas 
die Bereiche Betreuung und 

Begleitung. Doch praktisch fühlt 
sie sich auch für die körperlichen 
Beschwerden der Besucherinnen 
und Bewohner in der Mentlvil-
la zuständig. Die suchtkranken 
Menschen in der Caritas-Einrich-
tung brauchen oft medizinische 
Versorgung. Wenn möglich, 
kümmert sich Elisabeth gleich 
selbst darum. Sie ist nämlich 
auch Diplomkrankenschwester. 
Eine ideale Qualifikation für ihre 
Tätigkeit bei der Caritas, wie sie 
meint. Denn mit dem Kümmern 
um den kranken Körper kann 
sich eine Tür zur Seele öffnen. 
Das Pflaster, das sie über eine 
Wunde klebt, wird zum Schlüssel 
für einen weiterführenden Trost.

So auch bei Klaus M., einem 
Besucher der Mentlvilla. Er ist 
Mitte vierzig und Elisabeth hat 
ihn im Herbst des letzten Jahres 
kennengelernt. Arbeitskollegen 
haben ihr erzählt, dass man bei 

M. eigentlich eine hartnäckige 
offene Wunde versorgen müsste. 
Sie wollte sich darum kümmern, 
doch das war zunächst gar nicht 
so einfach. Im Laufe von ein paar 
Wochen führte sie mehrere kur-
ze Gespräche mit ihm. Endlich 
sprach er sie dann von sich aus 
auf sein gesundheitliches Pro-
blem an. Er zeigte ihr seine of-
fene Wunde am Arm. Das war 
eine große Herausforderung für 
M., denn er schämte sich dafür. 
„Trotzdem“, so Elisabeth, „hat er 
mir sein Vertrauen geschenkt und 
sich in seiner Bedürftigkeit ge-
zeigt.“ Die Scham half sie ihm zu 
überwinden, indem sie zunächst 
einfach über die Symptomatik 
sprachen. 

In der Folge versorgte Eli-
sabeth die Wunde. M. war er-
leichtert und ein bisschen 
stolz auf seinen Verband. Bei 
diesem ersten Termin war er 
noch ziemlich zurückhaltend. 
Die beiden waren per Sie. Er 
sagte: „Danke, dass Sie sich 
meiner angenommen haben.“ 
Der Verbandswechsel hat sich 
in der Folge regelmäßig wie-
derholt und die Beziehung hat 
sich entwickelt. Elisabeth: „Mit 
der Zeit sind die Geschichten 
über sein Leben gekommen.“ 
Da gab es schöne Zeiten, da gab 
es traurige Zeiten und natürlich 
die Geschichte seiner Suchter-
krankung. Elisabeth hat über 
die Behandlung der Wunde und 
damit über die Berührung sei-
nes Körpers einen Zugang zum 
Menschen gefunden. M. hat ihr 

seinen körperlichen Schmerz 
gezeigt und konnte über diesen 
Umweg von seinem seelischen 
Schmerz erzählen. Elisabeth: 
„Der Trost kommt mit der Be-
gegnung in Worten, Gesten und 
in der Berührung.“ 

Doch was geschieht bei dieser 
zwischenmenschlichen Begeg-
nung mit dem Gegenüber, dem 
Trost-Spendenden? Es braucht 
die Bereitschaft, sich auf den 
Schmerz des anderen einzulas-
sen: „Ich setze mich dem aus, 
ohne zu wissen, in welche Dun-
kelheit ich eintauche.“ Aus ihrer 
Sicht ist es eine „Entscheidung, 
ob ich da heute hineingehe oder 
nicht. Ob ich den Mut und die Kraft 
habe, mich auf die Hilflosigkeit des 
anderen einzulassen. Manchmal 
geht es nur darum, da zu sein und 
die Verzweiflung zu teilen.“ Doch 
aus der Sicht von Elisabeth schafft 
das Trost-Spenden auch Trost für 
den Tröstenden: „Auch ich spüre, 
dass ich nicht alleine bin, weil wir 
Menschen uns gegenseitig brau-
chen.“ In der Begegnung mit M. 
hat sie viele Geschichten gehört 
und auch einiges gelernt über das 
Leben von suchtkranken Men-
schen. Elisabeth: „Mit diesem 
Geschenk gehe ich verantwor-
tungsvoll um. Denn es ist ein be-
sonderes und tiefes Wissen, das 
mein Leben bereichert.“ Klaus M. 
hat von Elisabeth am Ende nicht 
nur Trost, sondern auch eine ganz 
sichtbare Hilfe bekommen: Nach 
vielen Verbandswechseln ist die 
hartnäckige Wunde auf seinem 
Arm ausgeheilt.

Echte Trostpflaster: Seelischer Schmerz braucht ebenso 
Heilung wie körperlicher Schmerz. Foto: Verena Gutleben 

Martin Pachler ist Kin-
dergartenpädagoge und 
täglich als wirkungsvoller 
Tröster im Einsatz. Gera-
de jetzt, wo ein Virus das 
Leben aller Menschen auf 
Trab hält, sind auch die 
Kleinsten und das päda-
gogische Personal der 
Institutionen besonders 
gefordert. Es wird zu Ab-
stand geraten, aber dass das in einem 
Beruf mit direktem Menschenkontakt 
– vor allem mit Kindern – kaum bis 
gar nicht umsetzbar ist, macht der 
leidenschaftliche Kinderbetreuer im 
Kinderzentrum Weer deutlich: „Strei-
tereien, Verletzungen, Sturheit oder 
einfach eine schlechte Laune, die 
jede und jeder einmal hat, lassen für 
mich als Pädagogen keinen Abstand 
zu.“ Immer wieder brauchen ein oder 
mehrere Kinder etwas Trost. Nicht 
jeden Tag geht ein Kind gerne in den 
Kindergarten, so wie auch nicht jeder 
Erwachsene gerne zur Arbeit geht. 
„Trotz der Vorschriften für Abstand 
kann ich den Kindern nicht sagen: ‚Ich 
kann dich jetzt nicht in den Arm neh-
men, Corona ist zu gefährlich.‘ Die 
Kinder brauchen es einfach, ab und zu 
in den Arm genommen zu werden, auf 
dem Schoß zu sitzen und ein wenig zu 
kuscheln, gemeinsam über die Dinge 
zu sprechen, die sie gerade beschäf-

tigen. Ich biete ihnen auch 
jetzt gerne einen sicheren 
Hafen und schenke ihnen 
Zeit zu zweit“, sagt Martin 
Pachler. Natürlich braucht 
nicht jedes Kind denselben 
Trost. „Manchen hilft auch 
Beschäftigung in einer 
kleinen Gruppe, andere 
wiederum spüren einfach 
gerne die unmittelbare 

Nähe. Und wir bleiben auch nicht 
davon verschont, Tränen wegzuwi-
schen, weil ein kleiner Unfall passiert 
ist. Es ist für mich absolut inakzepta-
bel, dem Kind ein Taschentuch in die 
Hand zu drücken und es alleine mit 
seinem Schmerz, seinen Sorgen und 
Problemen stehen zu lassen. Das ist 
für mich als Mann ebenso ein Selbst-
verständnis wie für meine weiblichen 
Kolleginnen. Das Geschlecht einer 
pädagogischen Fachkraft ist meiner 
Erfahrung nach absolut keine Frage 
der Empathie. Die Kinder machen 
keinen Unterschied, wer sie tröstet – 
Hauptsache, es ist jemand für sie da, 
der ihnen vertraut ist. Jedes Kind hat 
seine Hauptbezugsperson und diese 
ist bei uns immer für eine Trosteinheit 
da – egal, in welcher der beschrie-
benen Formen.“

 Daniela Pfennig
 daniela@pfennig.at

Kuscheln, reden, Tränen trocknen: 
So wichtig ist Trost im Kindergarten

Foto: Pacher

Maria D. ist seit zehn Jahren eh-
renamtliche Mitarbeiterin der Tele-
fonseelsorge. Schon vor ihrer Pen-
sionierung hatte sie beruflich öfter 
mit der Telefonseelsorge zu tun und 
beschloss 2010, die einjährige Ausbil-
dung zu absolvieren. Seit ihrer Pen-
sionierung arbeitet sie in mehreren 
sozialen Einrichtungen, aber die Tele-
fonseelsorge ist ihre Herzensangele-
genheit, erzählt sie. „Der Fokus liegt 
am Zuhören, nicht am Reden“, er-
klärt sie über das Trost-Spenden per 
Telefon. Meist kann sie schon in der 
ersten Minute erraten, welchen Kum-
mer der Anrufer oder die Anruferin 
hat. Sie versucht dann durch das Zu-
hören eine Verbindung zu der Person 
aufzubauen, sie in dieser Verbindung 
festzuhalten und mit ihr die Sorgen 
Schritt für Schritt durchzugehen. Ma-
ria eruiert anschließend gemeinsam 
das, was denn helfen würde, Leid zu 
lindern. „Helfend“, erklärt sie, „ist der 
Satz: Ich bin für dich da, ich ver stehe 
dich.“ Hingegen gilt es Aussagen wie 
„So etwas ist mir auch schon passiert“ 
zu vermeiden. Denn man sollte bei 
der Person bleiben, nicht von ihr auf 
sich selbst kommen, auch nicht viel 
nachfragen, denn die Menschen rufen 
an, weil sie reden wollen. Maria D. er-
zählt weiter, sie merke bei den Anru-
fen, dass die Menschen jetzt bei der 

zweiten Corona-Welle viel beunruhi-
gter sind als bei der ersten. Das könne 
einerseits daran liegen, dass man bei 
der ersten dachte, es gehe bald vorü-
ber, und andererseits könne die kalte 
und dunkle Jahreszeit auch eine Rolle 
spielen. „Wir bieten auch eine Chat- 
und Mail-Beratung an, die se wird 
vermehrt von jüngeren Klientinnen 
und Klienten genützt“, führt sie aus. 
Es gibt Menschen die täglich anrufen, 
manche monatlich. Oft merkt man, 
dass bei föhnigem Wetter die Anrufer-
zahl steigt. Einmal im Monat gibt es für 
die Mitarbeitenden eine Supervision, 
sodass diese nicht die ganzen Sorgen 
und Nöte mit sich herumtragen. Auch 
bei der Arbeitsübergabe sei noch et-
was Zeit sich auszutauschen, erklärt 
sie, denn Aussprache sei wichtig. Al-
lerdings gelingt es ihr nicht immer, 
die Sorgen der anderen in der Arbeit 
zu lassen und nicht mit nach Hause zu 
nehmen. In diesem Fall gibt ihr die Fa-
milie Kraft. Sie erklärt, die Arbeit habe 
sie auch dankbarer und demütiger 
gemacht, sie ist froh, dass sie Men-
schen, die niemanden (mehr) haben, 
die Möglichkeit geben kann, sich ihren 
Kummer von der Seele zu reden.

 Isabella Oberortner
 isabella.oberortner@gmail.com

Tröstende Zuwendung über  
Telefon, Chat oder Online
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 buchtipps

Von Marianne Hengl,  
Clemens Sedmak und 
Benno Elbs sind heuer 
Bücher im Tyrolia-Verlag 
erschienen, die Mut ma-
chen und Trost schenken 
wollen. Sie eignen sich 
als gute Begleiter durch 
die gegenwärtige Krise. 

Zuversicht. Benno Elbs,  
Bischof von Feld-
kirch, lenkt ange-
sichts der Corona-
Krise den Blick 
auf die Chance zur 
Neuorientierung. 
Achtsamkeit und 
Solidarität kön-

nen jetzt mehr Raum gewinnen. 
Wer Herausforderungen mit Zu-
versicht begegnet und anderen 
Menschen mit Vertrauen begeg-
nen kann, kann auch jetzt ein 
geglücktes Leben führen. Benno 
Elbs: Werft eure Zuversicht nicht 
weg. 192 Seiten, 19,95 Euro.

Gespräche. Der Theologe und 
Sozialethiker Clemens Sedmak 
führt in seinem neuen Buch fiktive 
Gespräche mit Menschen, die aus 
ihrer Sicht einen 
Blick auf die Krise 
des Jahres 2020 
werfen. Ohne bil-
ligen Optimismus 
machen die Texte 
deutlich, dass die 
Corona-Krise eine 
Zeit kreativer Neu-

aufbrüche sein kann. Clemens 
Sedmak: Hoffentlich. Gespräche 
in der Krise. 160 Seiten, 14,95 
Euro.

Mut. Marianne Hengl und 
Brigitte Gogl stellen in ihrem 
Buch fünfzehn Menschen vor, 
die von Schicksalsschlägen aus 
der Bahn geworfen wurden und 
sich wieder ins Leben zurückge-
kämpft haben. Die Lebenszeug-
nisse dieser „Stehaufmenschen“ 
wollen Kraft geben, sich im 
Leben durchzu-
kämpfen. Marian-
ne Hengl; Brigitte 
Gogl: Stehauf-
menschen. Ge-
schichten, die Mut 
machen. 144 Sei-
ten; 19,95 Euro.

Trost zwischen zwei Buchdeckeln
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Seit vielen Jahren arbeite ich 
in der Diözese Innsbruck für die 
Stiftung Bruder und Schwester 
in Not. Einen Beitrag zu mehr 
Gerechtigkeit, Frieden und zur 
Bewahrung der Schöpfung zu 
leisten, so der Grundauftrag der 
Stiftung, erfüllt meine Arbeit mit 
tiefem Sinn. Not zu lindern, für 
Menschenrechte einzustehen, ein 
Leben in Würde zu ermöglichen – 
all dies ist tröstlich: für die Men-
schen, die wir unterstützen, aber 
auch für uns selbst.  Nach jeder 
Projektreise in unsere Partner-
länder hatte ich am Heimweg die 
wertvolle Erfahrung im Gepäck, 
wieder einmal beschenkt worden 
zu sein. Ja, und auch getröstet 
und ermutigt – durch die Begeg-
nungen mit Menschen, die trotz 
aller Schwierigkeiten und Be-
nachteiligungen den Lebensmut 
nicht verlieren. Menschen, die um 
die Verbesserung ihrer Lebens- 
umstände kämpfen und dabei 
das Lachen nicht verlernen. Ein 
ums andere Mal wurde ich darin 

bestärkt, dass unse-
re Arbeit Sinn macht, 
dass wir Gutes bewir-
ken können und als 
große Menschheits-
familie, so wie Papst 
Franziskus es nennt, 
verbunden sind.

Angesichts der 
großen globalen He-
rausforderungen 
und auch inmitten unserer ganz 
persönlichen Ängste und Nöte 
brauchen wir tröstliche Ge-
schichten, die von Hoffnung er-
zählen. So wie die Geschichte der 
14-jährigen Schülerin Ritah, die 
in der Diözese Kiyinda-Mityana 
in Uganda durch ein Projekt von 
Bruder und Schwester in Not 
beim Schulbesuch unterstützt 
wird: „Meine Mutter starb, als ich 
sechs Jahre alt war. Mein Vater 
leidet an Alkoholsucht. Ich habe 
die Schule abgebrochen, denn 
es fehlte das Geld. Seit ich im 
Schulprogramm aufgenommen 
bin, kann ich wieder die Schule 

besuchen. Ich erhalte 
Schulmaterialien und 
ein tägliches Mittag- 
essen. Mit Freun-
dinnen mache ich 
Schulaufgaben und 
Sport. Mein Vater 
versucht, weniger 
zu trinken und will, 
dass ich die Schule 
abschließe.“ Tröstlich 

ist es für mich zu wissen, dass 
unsere Arbeit Ritah und ihrer 
Familie eine Zukunftsperspek-
tive ermöglicht. Tröstlich ist es 
zu wissen, dass die Menschen in 
Tirol uns Jahr für Jahr mit ihrer 
Solidarität zur Seite stehen und 
uns unterstützen – ein greifbares 
Zeichen der Mitmenschlichkeit 
und Nächstenliebe, durch alle 
krisenhaften Zeiten hindurch und 
über alle Grenzen hinweg.

 Magdalena Wiesmüller
 GF Bruder und Schwester in Not

 Diözese Innsbruck
 magdalena.wiesmueller@dibk.at

Getröstet und ermutigt durch Begegnungen 
mit Menschen, die ihren Lebensmut bewahren

Foto: Sebastian Müller

„Oft reicht es zu wissen, dass 
jemand für einen da ist, der einem 
zuhören kann. Das ist auch schon 
ein wichtiger Trost“, weiß Rudolf 
Wiesmann. Der Fachreferent der 
Diözese Innsbruck für Altenseel-
sorge arbeitet nicht nur „verwal-
tend“. Er ist selbst seit 16 Jahren 
Seelsorger in einem Altersheim. 
Für die BewohnerInnen von Hei-
men ist es eine schwierige Zeit: 
Kontakte sind eingeschränkt, das 
Pflegepersonal ist immer mehr 
gefordert. Über allem schwebt 
die Gefahr einer Ansteckung – 
verbunden mit abgeschotteten 
Abteilungen und noch mehr Ar-
beit für die Gesunden. Das be-
deutet noch weniger Zeit für die 
einzelnen älteren Menschen. Sie 
fühlen sich schnell allein, unru-
hig oder sogar ängstlich. Manch-
mal reicht da aber schon immer 
wieder für sie da zu sein oder ein 
stummer Blickkontakt. Trösten 
– das ist eine Grundaufgabe der 
Seelsorge. Gruppenaktivitäten 
sind extrem eingeschränkt. Für 

die Altenseelsor- 
ger*innen fällt eine 
Säule ihrer Arbeit 
weg. „Jetzt haben sie 
uns alles genommen 
– und die Messe auch 
noch gestrichen“, 
bedauern manche 
HeimbewohnerInnen. 
Umso mehr setzt 
man auf persönliche 
Gespräche, auf das Gebet zu 
zweit. In diesem Rahmen dür-
fen die BewohnerInnen auch die 
Kommunion empfangen. „Das 
ist für sie sehr wertvoll“, erzählt 
Wiesmann. 

Manche brauchen vor allem 
jemanden, mit dem man reden 
kann. Gerade wenn sie noch ak-
tiver sind, fehlt der Kontakt nach 
draußen. Das gehört ebenfalls 
zur Altenseelsorge. So kommt 
Wiesmann mit Menschen ins 
Gespräch, die bisher weniger mit 
ihm zu tun hatten.

Wenn es schlimmer kommt 
und nicht einmal mehr die Seel-

sorge ins Heim darf, 
dafür gibt es schon 
Pläne – vom tröst-
lichen Kontakt über 
Telefon, Briefe und 
aufmunternde Post-
karten oder kleine 
Aufmerksamkeiten. 
Auch Texte zum 
Sonntagsevangelium 
werden dann verteilt. 

„Das wird sogar vom Personal 
selbst angefragt“, erzählt Wies-
mann. Er selbst findet ebenfalls 
Trost in seiner Aufgabe. Bei-
spielsweise wenn Bewohne-
rInnen erzählen, wie viele neue 
Freiheiten das Leben im Heim für 
sie bietet. Oder dass sie sich nie 
zuvor so umsorgt gefühlt haben. 
„Wenn hochbetagte Menschen 
so in ihr Schicksal hineinfinden – 
für mich ist das ein kleines Wun-
der!“, ist Wiesmann begeistert 
von seiner Arbeit.

 Arno Cincelli
 moment@dibk.at

Das Altersheim: Ein Ort des Trostes –  
gerade zu Corona-Zeiten

Foto: Vanessa Rachlé

„Wir sind zurzeit Zeugen kaum 
nachvollziehbarer Ereignisse –  
erschütternd, ängstigend und läh-
mend. Allerorts ist Verunsicherung 
und Aggressionsbereitschaft zu spü-
ren.“ Mit diesen Worten wandte sich 
Bischof Hermann Glettler im Novem-
ber an die Pfarrgemeinden in der Diö-
zese Innsbruck. „Das Entscheidende, 
um aus der Krise herauszukommen“, 
so Glettler, „können wir selbst nicht 
machen.“ Daher legt er den Menschen 
in den Pfarren das Gebet ans Herz. 
„Unsere Kirchenräume stehen wie 
gewohnt offen als Orte des Gebetes.“ 
Herzhaftes Beten befreie vom Geist 
des Verzagtheit, Gottes Gegenwart 
sei das „Geschenk seiner trösten-
den Nähe inmitten aller Ohnmacht“, 
so der Bischof. Gottes versöhnender 
Geist führe aus der Verzagtheit he-
raus. „Er schenkt genau das, was wir 
jetzt brauchen: Durchhaltevermögen, 
liebevolle Verbundenheit und Sorgfalt 
in all unserem Tun.“

Gemeinsam mit Martin Riederer 
OPraem hat Bischof Glettler das fol-
gende Gebet zur Corona-Krise for-
muliert:

Du Gott des Friedens,
unfassbare Ereignisse erschüttern 
unsere Zeit.
Vieles beunruhigt und lähmt. Die 
Nerven sind angespannt.
Die täglichen Infektionsmeldungen 
belasten und ermüden. 

Und dazu noch sinnlose Gewalt,  
Terror und Angst.
 
Du Gott mitten unter uns,
hilf uns, die Dörfer und Städte, 
Straßen und Plätze als Orte leben-
diger Begegnung zu bewahren.
Schau auf unsere Kinder und ihre 
Lebensfreude.
Hilf uns, fest zu stehen in der Hoff-
nung und im Glauben an die Zukunft.
Schütze alle Frauen und Männer, die 
vielfach belastet sind,
Verantwortung tragen und ihr Bestes 
geben.
 
Du Gott des Lebens,
wir bitten für alle, die sich von Neid 
und Feindschaft anstecken lassen.
Schenk Versöhnung allen, die verbit-
tert und leblos geworden sind.
Mit Deiner heilsamen Nähe stärke 
alle Kranken und Leidenden.
Hilf uns zu lernen, mit Respekt und 
Dankbarkeit
dem Leben in seiner Vielfalt zu  
begegnen.
 
Du Gott der Liebe,
schenke uns Ausdauer im Guten, 
Trost in der Bedrängnis
und Geduld in den Herausforde-
rungen dieser Tage.
Hilf uns, Dich in allem zu suchen, zu 
finden und zu lieben.
Du unsere Zuversicht und Quelle  
unserer Freude,
wir vertrauen auf Dich. Amen.

Gebet zur Corona-Krise: 
Durchhalten, Zuversicht schenken

Zwischenmenschliche Begegnungen sind ein wichtiger 
Aspekt im Leben älterer Menschen. Foto:iStock/ RyanJLane 

Gedenkmesse. Am 13. De-
zember um 14 Uhr feiert Bischof 
Hermann Glettler im Innsbru-
cker Dom eine Gedenkmesse 
für Kinder, die vor, während oder 
kurz nach der Geburt verstor-
ben sind. Zu dieser Feier rund 
um den weltweiten Gedenktag 
für verstorbene Kinder lädt die 
Klinikseelsorge ein. Aufgrund 
der Corona-Bestimmungen 
wird um Anmeldung im Büro 
der Klinikseelsorge gebeten: 
lki.seelsorge@tirol-kliniken.at 
oder Tel. 0 512/504-22 28 5.

Begleitung. Klinikseelsor-
ger Tomy Mullur steht Eltern, 
die um ein Kind trauern, für 
Gespräche zur Verfügung: lki.
seelsorge@tirol-kliniken.at 
oder Tel. 0 512/504-22 28 5. Das 
Elternforum, in dem sich Be-
troffene austauschen können, 

findet aufgrund der Corona-Be-
stimmungen derzeit nicht statt.

Online-Seminare. Das Ka-
tholische Bildungswerk bietet 
im Rahmen der Reihe „fit for fa-
mily“ immer wieder Online-Se-
minare zu bestimmten Themen 
an. Am 24. November geht es 
um die Frage, wie schwierige, 
tägliche Situationen mit Kindern 
gut gelöst werden können. www.
elternbildung.tirol, Einlass in 
den virtuellen Seminarraum um 
20 Uhr, Beginn: 20.15 Uhr.

Gemeinsam feiern. Die Diö-
zese Innsbruck bietet auf ihrer 
Homepage Gestaltungsvorschlä-
ge für das Feiern der Advents- 
und Weihnachtszeit in der Familie 
an. www.dibk.at/gottesdienst

 Walter Hölbling
 walter.hoelbling@dibk.at

Gedenken, lernen und 
gemeinsam feiern
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Michael Lehofer im  
Gespräch über sein neues 
Buch, das er gemeinsam 
mit Bischof Hermann 
Glettler geschrieben hat.

Was war Ihre Motivation, ein 
Buch über das Thema Trost zu 
schreiben?

Dieses Buchthema hat sich 
ergeben. Mir fällt seit langer Zeit 
auf, dass sehr viele Menschen 
untröstlich sind. Zum Beispiel, 
wenn sie etwas für sie existenti-
ell Wichtiges oder jemand Wich-
tigen verloren haben. Anderer-
seits häuft sich auch die Zahl der 
wohlstandsverwahrlosten Men-
schen, die in ihrer Frustration 
untröstlich sind. Wir sehnen uns 
alle nach Trost – ob bewusst oder 
unbewusst. 

Haben Sie diese Erfahrungen 
in Ihrem beruflichen Umfeld als 
Psychiater und Psychotherapeut 
gemacht?

Michael Lehofer: Nicht nur im 
beruflichen Umfeld, aber natür-
lich auch dort. Wenn einem kran-
ken Menschen medizinische Ver-
sorgung zuteilwird, dann ist Trost 
immer ein wichtiger Bestandteil. 

Es geht nicht nur um die „Repara-
tur“ eines Leidens. Das „Wieder-
heil-Werden“ ist eine ganzheit-
liche Herausforderung. Wird ein 
Mensch ganzheitlich behandelt, 
dann fühlt er sich wohl und heilt 
nicht nur körperlich, sondern 
auch sozial und psychisch, wohl 
auch spirituell.  

Was versteht man unter 
Trost?

Michael Lehofer: Trost ist eine 
Erfahrung, die Trostlosigkeit 
voraussetzt. Darunter versteht 
man, dass man sich selbst ver-
loren hat. Eine Art Verzweiflung. 
Verzweiflung ist der Zweifel an 
der eigenen Existenz. Trost ist et-
was, das den Menschen im Ange-
sicht dieses Zustandes hilft, wie-
der neuen Mut zu fassen. Mut zu 
einer eigenen Existenz. Mut zum 
eigenen Leben.

Kann jeder Trost spenden?
Michael Lehofer: Ja. Trost zu 

spenden ist keine professionelle 
Disziplin.

Was gilt es dabei zu beachten?
Michael Lehofer: Beim Trost-

Spenden geht es immer um das 
Gegenüber. Man sollte mit all sei-
ner Aufmerksamkeit beim ande-
ren sein. Das bedeutet auch, seine 
eigene Hilflosigkeit aushalten zu 

können. Oft wird auf vorschnelle 
Vertröstungen zurückgegriffen, 
weil man die eigene Hilflosigkeit 
nicht erträgt. Das Leid der ande-
ren aushalten kann aber bereits 
ein Trost für das Gegenüber sein. 

Was ist der Unterschied zwi-
schen Vertröstung und Trost?

Michael Lehofer: Eine Vertrös- 
tung ist wie ein rasches Pflaster, 
das auf eine unverschlossene 
Wunde geklebt wird. Suchtmittel 
und vorschnelle Heilsverspre-
chen zählen zum Beispiel dazu. 
Vertröstungen sind gleichsam 
Abspeisungen. Aufgrund des Ge-
fühls der Verlorenheit ist man be-
sonders zugänglich dafür. Trost 
entsteht hingegen im Rahmen 
eines längeren beziehungsvollen 
Prozesses. 

Was passiert, wenn man Trost 
erfährt?

Michael Lehofer: Wenn man 
untröstlich ist, dann fühlt man 
sich verlassen. Erfährt man Trost, 
so findet man einen Weg aus die-
ser Verlassenheit. Die Begegnung 
mit der Welt wird wieder möglich.  
Darauf weist auch der Untertitel 
des Buches hin. Trösten dauert, 
Geduld ist gefragt. Die notwen-
dige Zeit muss man sich und 
anderen schenken. Selbstopti-

mierung ist derzeit sehr in Mode. 
Unangenehme Empfindungen 
sollen möglichst sofort wegretu-
schiert werden. Man muss sich 
ihnen jedoch stellen, um Trost zu 
erfahren. 

Wie oder worin findet man 
Trost?

Michael Lehofer: Angesichts 
eines Verlustes versucht man 
oft, sich mit Illusionen zu trösten. 
Trost ist aber nur zu finden, wenn 
man sich der Wahrheit stellt, 
nämlich, sich mit der neuen Si-
tuation abfinden zu müssen. In-
geborg Bachmann schrieb: „Die 
Wahrheit ist dem Menschen zu-
mutbar.“ Ich möchte noch einen 
Schritt weiter gehen. Die Wahrheit 
ist nicht nur zumutbar, sondern 
notwendig, um seinen eigenen 
Frieden zu finden. Gerade am Ort 
des vermeintlich Unerträglichen 
muss man den Mut finden, sich 
dieser neuen Wahrheit zu stellen, 
um getröstet zu werden. 

Können Sie den Ort des ver-
meintlich Unerträglichen etwas 
genauer erklären?

Michael Lehofer: Ich habe oft 
die Erfahrung gemacht, dass 
Menschen, die jemanden durch 
Tod verloren haben, traurig sind, 
mit der Situation hadern oder mit 
Schuldgefühlen kämpfen. Das tut 
mitunter unerträglich weh und 
man kann das Gefühl haben, dass 
es nicht mehr weitergeht. Hier ist 
oft zu beobachten, dass die Be-
troffenen dann etwa durch die Er-
mutigung zum Trauern durch das 
Weinen anderer Leute für sich 
einen Ausweg aus der Situation 
finden. Durch das Sich-Einlassen 
auf den Schmerz erfahren sie 
Trost. 

Benötigt man zum Trösten im-
mer einen anderen Menschen?

Michael Lehofer: Ja, das Trös- 

ten ist etwas, wozu man gewöhn-
lich andere Menschen braucht. 
Natürlich gibt es auch Formen 
der Selbsttröstung. Aber diese 
sind limitiert. Trost ist eine Be-
ziehungssache. Es braucht im-
mer ein Du. 

Wie sehen Sie die Rolle der 
Religion im Zusammenhang mit 
Trost?

Michael Lehofer: Wie ich schon 
sagte, in Situationen des Verloren-
Seins benötigt der Mensch am 
meisten Trost. „Religio“ heißt ja 
wörtlich „Rückbindung“. Der Vor-
teil eines religiösen Menschen ist 
es, dass er sich mit Gott verbunden 
fühlt. Wenn Religion a priori nicht 
als Vertröstung „verkauft“ wird, 
sondern als Rückbindung gesehen 
wird, dann spendet sie Trost. Ein 
religiöser Mensch macht durch 
seinen Glauben schon vorsorg-
lich die tröstende Erfahrung des 
„Geborgen-Seins“ und des „Sich-
aufgehoben-Fühlens“. 

Wo finden Sie Trost?
Michael Lehofer: Ich finde für 

mich Trost bei Menschen, die 
mich lieben und in meiner eige-
nen Spiritualität.

Vielen Dank für das Gespräch.

Das Interview führte 
Fiona Zöhrer.

moment@dibk.at

Gemeinsam Wege aus der 
Verlorenheit finden

Michael Lehofer ist Universitätsprofessor für Psychi-

atrie und klinischer Psychologe. Am LKH Graz II ist er 

als Abteilungsvorstand und Ärztlicher Direktor tätig. 

Gemeinsam mit seinem Freund Bischof Hermann 

Glettler schrieb er bereits zwei Bücher. Das aktuelle 

Buch der beiden Autoren erschien im Herbst 2020 

unter dem Titel „Trost – Wege aus der Verlorenheit“. 

Foto: Vanessa Rachlé

Trost spenden heißt füreinander 
da sein und gemeinsam einen 
Weg beschreiten. 
Foto: iStock/PeopleImages

Buchtipp: 
H e r m a n n 
Glettler, Mi-
chael Leho-
fer: Trost. 
Wege aus der 
V e r l a s s e n -
heit. Styria-
Verlag, 2020, 
ISBN: 978-3-222-13660-3
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